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Sauerstoffmangel, überfüllte Spitäler
und eine neue Virusvariante
Die zweite Corona-Welle bringt das Gesundheitssystem von Manaus in Brasilien erneut zum Kollabieren

NICOLE ANLIKER, RIO DE JANEIRO

Es war der verzweifelte Aufruf einer
Spitalangestellten aus Manaus, welcher
Ende vergangener Woche das drama-
tische Ausmass der Gesundheitskata-
strophe in der brasilianischen Stadt im
Amazonasurwald offenbarte: «Dem ge-
samten Spital ist der Sauerstoff ausge-
gangen. Viele Menschen sterben. Wer
welchen zurVerfügung hat, bitte auf die
Notfallstation der Policlinica da Reden-
cao bringen», fleht sie die Öffentlichkeit
in einem Handy-Video an, das in den
sozialen Netzwerken verbreitet wor-
den ist. Der Engpass betrifft eine ganze
Reihe von Spitälern inManaus,was eine
regelrechte Jagd auf Sauerstoffflaschen
ausgelöst hat: Angehörige von Corona-
Patienten versuchen, solche auf dem
Schwarzmarkt aufzutreiben und in die
Spitäler zu bringen, damit ihre Liebsten
nicht ersticken. Ärzte beatmen Schwer-
kranke derweil manuell.

Patienten werden verlegt

Die brasilianische Luftwaffe bringt seit
dem Wochenende Sauerstoff-Zylinder
aus anderen Gliedstaaten nach Manaus.
Weil die Lieferungen kurzfristig nicht
ausreichen, werden Dutzende von

Patienten in Spitäler in anderen Landes-
teilen verlegt. Die Lage bleibt dennoch
chaotisch. Nachschub treffe zwar lang-
sam ein, doch Sauerstoff könne immer
noch nur begrenzt eingesetzt werden,
sagt Flavio Ribeiro Pereira, Intensiv-
mediziner im öffentlichen Spital «28 de
Agosto» in Manaus, amTelefon. Zudem
gebe es weder in öffentlichen noch in
Privatspitälern freie Betten.

Das Chaos ist auf den neuerlichen,
starken Anstieg von Covid-19-Infizier-
ten zurückzuführen. Der Gouverneur
des Gliedstaats Amazonas erklärte am
Montag an einer Pressekonferenz, dass
der Sauerstoffverbrauch in den Spi-
tälern in der vergangenen Woche von
durchschnittlich 15 000 Kubikmetern
pro Tag auf 76 000 angestiegen sei. Die
Firmen,welche in der Region Sauerstoff
herstellen, haben eine tägliche Produk-
tionskapazität von 28 200 Kubikmetern.
Zum Vergleich: Der Sauerstoffbedarf
während der ersten Welle zwischen
April und Mai betrug durchschnittlich
30 000 Kubikmeter pro Tag.

Am Sonntag hat die Generalstaats-
anwaltschaft eine Voruntersuchung
gegen Brasiliens Gesundheitsminister
Eduardo Pazuello im Zusammenhang
mit der Sauerstoff-Krise in Manaus
eingeleitet. Er ist aufgefordert, inner-

halb von 15 Tagen zu erklären, warum
er nichts gegen den sich zuspitzenden
Sauerstoff-Engpass unternommen hat,
obwohl er von einer Zulieferfirma über
das Risiko im Voraus alarmiert worden
war.Am Montag erklärte er, davon völ-
lig überrascht worden zu sein. Der Ver-
brauch von Sauerstoff habe sich ange-
sichts der vielen Spitaleinweisungen in
Kürze verfünffacht. «Es gibt einen Kol-
laps in der Gesundheitsversorgung in
Manaus», hatte er Tage davor bestätigt.
Demnach warteten dort 480 Covid-19-
Patienten auf ein Spitalbett.

«Gefeiert, als wäre nichts»

Der Intensivmediziner Ribeiro Pereira
sagt, was sich gerade auf dem Not-
fall abspiele, habe er noch nie gesehen.
Die Lage sei surreal. Bereits die erste
Corona-Welle hatte die Stadt zwischen
April und Mai stark gebeutelt und
deren Gesundheitssystem zum Kollaps
gebracht. Die Bilder der Massengräber
vonManaus gingen damals um dieWelt.
Die Fallzahlen nahmen in den Folge-
monaten deutlich ab.

Die Kühl-Lastwagen für die Aufbe-
wahrung der Leichen sind angesichts
der vielen Corona-Toten nun aber wie-
der zurück vor Manaus’ Spitälern. Auf

den Friedhöfen wurden Schiebe-Gräber
gebaut. Im Gegensatz zur ersten Welle,
so erklärt Ribeiro Pereira, gebe es nicht
nur mehr Einweisungen, der Gesund-
heitszustand der Patienten sei auch kriti-
scher. «DasVirus zeigt sich aggressiver»,
betont er mehrmals und bedauert, dass
man im Gesundheitswesen in Sachen
Struktur nicht von der ersten Welle ge-
lernt habe. Die Behörden hätten inVor-
bereitung darauf weder in zusätzliches
Personal noch in Spitalbetten oderAus-
rüstung investiert, kritisiert auch die Ge-
sellschaftAmazoniens für Intensivthera-
pie. Das rächt sich nun offenbar.

Flavio Ribeiro Pereira sucht die
Schuld aber nicht nur bei der Regie-
rung. «Wir als Gesellschaft sind ebenso
dafür verantwortlich», betont er. Auf
Druck von der Strasse verzichtete der
Gouverneur des Gliedstaats Amazonas
auf einen geplanten Lockdown über die
Festtage. Die Shopping-Zentren seien
überfüllt gewesen, sagt Ribeiro Pereira
bedauernd. Die Menschen seien wieder
ihrem normalen Leben nachgegangen
und hätten gefeiert, als wäre nichts. «Da-
für zahlen wir nun einen hohen Preis.»

Ausser mit der mangelnden Diszi-
plin könnte die gegenwärtige Krise aber
auch mit einer Mutation des Virus zu-
sammenhängen, welche im Amazonas-

gebiet entdeckt wurde. Zwar schloss
dies Brasiliens Gesundheitsminister
bei einer Pressekonferenz vor weni-
gen Tagen konsequent aus. Doch auch
er musste zugeben, dass die brasiliani-
sche Variante derzeit noch untersucht
werde. Klar ist, dass diese Mutationen
aufweist,welche bisher nur in der neuen
britischen und der südafrikanischenVer-
sion aufgefunden wurden.

Aggressivere Mutationen?

Wie ein Forscher des renommierten bra-
silianischen Forschungsinstituts Fiocruz-
Amazonia gegenüber BBC sagte, seien
einige dieser Mutationen mit einer Zu-
nahme der Übertragung in Verbindung
gebracht worden. Unklar ist zudem, ob
die neue Variante vor genesenen Covid-
19-Patienten haltmacht. Auch der Inten-
sivmediziner Flavio Ribeiro Pereira hält
eineVerbindung der hohenAnsteckungs-
zahlen in Manaus mit der neu entdeck-
tenVersion desVirus für plausibel – nicht
zuletzt weil sich das Virus gegenwärtig
aggressiver verhalte als noch im April
und Mai. Bei seiner gestrigen Schicht
seien sechs seiner Patienten an Covid-19
gestorben, alle seien zwischen 40 und 50
Jahre alt gewesen.Das gehe derzeit jeden
Tag so, sagt er mitgenommen.

Weitere Todesanzeigen auf Seite 26

Pfaffhausen, im Januar 2021

«Sprich nicht voller Kummer «Das Grösste ist die Liebe.»
von meinem Weggehen, Gravur im Ehering
sondern schliesse die Augen,
und du wirst mich unter euch
sehen, jetzt und immer.»
Khalil Gibran

Unendlich traurig, jedoch sehr dankbar für die schöne gemeinsame Zeit,
nehmen wir Abschied von meinem innigst geliebten Ehemann, unserem
fürsorglichen und herzensguten Papi, Opi und Uropi

Alois J.M. Camenzind
4. Mai 1935 – 16. Januar 2021

Wir sind dankbar, dass Du nach einem erfüllten Leben friedlich zu Hause
einschlafen konntest. Dein kostbares Vermächtnis, das Du uns gegeben
hast, ist die Spur Deiner Liebe, die unsere Herzen für immer begleiten wird.
Wir vermissen Dich sehr.

In liebevollem Gedenken

Theresia Camenzind-Staub
Christian und Caroline Camenzind
Vivien Alessandra und Céline Virginia

Andreas und Monica Camenzind
Alexa Victoria und Alina Bianca

Eblinda, Edona und Egzona Berisha

Freunde, Geschwister und Verwandte

Wir danken Dr. med. Robert Hochstrasser für die ausgezeichnete ärztliche
Betreuung und dem Team der Spitex Pfannenstiel für die liebevolle Pflege. Dank
ihrer Unterstützung konnte Alois in seinem vertrauten Umfeld einschlafen.

Aufgrundder einschränkendenMassnahmen imZugederCorona-Pandemiewerden
die Beisetzung und die Trauerfeier auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, damit
wir uns in einem grösseren Kreis von Alois verabschieden können.

Traueradresse:
Theresia Camenzind-Staub und Familie, Säntisstrasse 9, 8118 Pfaffhausen

Zürich, 22. Januar 2021

Die ETH Zürich nimmt Abschied von

Prof. Dr. Dr. h.c. John G. Ramsay
Er verstarb am 11. Januar 2021 in seinem 90. Lebensjahr.

John G. Ramsay studierte Geologie und doktorierte 1954 am Imperial College
London zum Thema der Überlagerung von Falten der Gesteine des Gebiets Loch
Monar im Schottischen Hochland. Nach seinem Militärdienst wurde er 1957 Lecturer,
1964 Reader und 1966 Professor ad personam am Imperial College. 1973 wurde
er als Professor an die Universität Leeds berufen und schliesslich wählte ihn der
Bundesrat 1976 zum ordentlichen Professor für Geologie an die ETH Zürich, wo
er sein Amt auf 1977 antrat. Gleichzeitig wurde er für dasselbe Lehrgebiet als
Doppelprofessor an die Universität Zürich berufen. Nach einer erfolgreichen
und vielfältigen Karriere wurde er im Frühjahr 1992 auf eigenen Wunsch vorzeitig
emeritiert. Im Ruhestand widmete er sich seiner zweiten Leidenschaft, der Musik.

John G. Ramsay hat als weltweit anerkannter Strukturgeologe äusserst breit und
vielfältig geforscht. Er entwickelte Methoden zur Beschreibung, zur quantitativen
Analyse und zur Interpretation von in der Natur beobachteten Strukturen der
Gesteinsverformung, die für die moderne Strukturgeologie heute grundlegend sind.
Sein besonderes Interesse galt, neben dem Schottischen Hochland, der
Verformungsgeschichte der Alpen und des Himalaya, unter Berücksichtigung der
zeitlichen Abfolge der Teilschritte der Deformationsgeschichte, Teilschritte, die
unter wechselnden Druck- und Temperaturverhältnissen stattfanden. Besonders
hervorzuheben sind seine fundamentalen mathematischen Analysen zur
Quantifizierung der Gesteinsdeformation, die er in verschiedenen Büchern
zusammenfasste. Diese Analysen und Messungen der Deformationen in natürlich
verformten Gesteinen sind elementar für die Rekonstruktion der grossräumigen
Deformationen der Erdkruste. Für seine Beiträge zur Strukturgeologie wurde John
G. Ramsay mit zahlreichen Preisen und Ehrungen ausgezeichnet, unter anderem mit
zwei Ehrendoktorwürden und der Mitgliedschaft der Royal Society.

Während John G. Ramsay sich vor allem Feldstudien sowohl in den Alpen und
andernorts in der Welt widmete, unterstützte und initiierte er an der ETH Zürich die
Installation von Labors für mikrostrukturelle Analysen und analoge Verformung.
Mit seiner Begeisterung für Feldarbeit und Naturbeobachtung wusste
er die Studierenden zu motivieren. Die zahlreichen von ihm geleiteten
Feldkartierungskurse und Exkursionen bleiben vielen ehemaligen Studierenden,
Kolleginnen und Kollegen unvergesslich. Seine bemerkenswert detaillierten und
klaren Feldkarten sind wahre Kunstwerke. Sie verdeutlichen seine Leidenschaft
für die geometrische Schönheit von deformierten Gesteinen. Mit seiner
zurückhaltenden und doch enthusiastischen Art gelang es ihm, diese Leidenschaft
an eine grosse Anzahl von Studierenden und Mitarbeitenden weiterzugeben.

Die Angehörigen der ETH Zürich und seine ehemaligen Mitarbeitenden
und Studierenden, wie auch seine Kolleginnen und Kollegen
werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Im Namen der ETH Zürich

Joël Mesot, Präsident Sarah Springman, Rektorin

Die Abschiedsfeier findet im engsten Kreis der Familie statt.

Anstatt Blumen zu spenden, unterstütze man die Schweizer Patenschaft für
Berggemeinden, IBAN: CH51 0900 0000 8001 6445 0, Vermerk «John G. Ramsay».
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Das Zuger Corona-Ampelsystem hat sich bewährt
Bundesrat Berset war stets gegen ein transparentes Koordinatensystem – das könnte sich beim Ausstieg aus dem Shutdown rächen

FABIAN SCHÄFER

Der zweite Shutdown, den alle verhin-
dern wollten, ist da. Am Montag sind
die zusätzlichen Verschärfungen, die
der Bundesrat letzte Woche beschloss, in
Kraft getreten. Mit der Schliessung der
Restaurants und vieler Läden sowie der
Home-Office-Pflicht sind nun drei der
schärfsten Massnahmen bereits Realität.
Doch das muss nicht heissen, dass nicht
noch mehr kommt. Den einen sind die
Skigebiete ein Dorn im Auge, den ande-
ren der Präsenzunterricht an den Schu-
len, und Einzelne denken gar an Aus-
gangsbeschränkungen.

Politisch bedeutet der Shutdown
keine Pause. Der Bundesrat und die
Kantone müssen weiterhin analysie-
ren, abwägen und entscheiden. Woran
orientieren sie sich? Welche Kennzah-
len legen sie ihren Entscheiden zu-
grunde? Zumindest auf Bundesebene ist
dies immer noch reichlich unklar. Man
weiss zwar grundsätzlich, welche Grös-
sen relevant sind: die Fallzahlen, die An-
zahl Tests, die Auslastung der Intensiv-
stationen oder die Reproduktionszahl
(R-Wert), die nachträglich zeigt, wie
viele Personen ein Infizierter im Durch-
schnitt angesteckt hat.

SP bis Economiesuisse dabei

Ein klares, transparentes Koordinaten-
system für die Corona-Strategie des
Bundes fehlt aber immer noch. Dabei
ist kaum eine Idee so oft propagiert
worden wie diese: Der Bund möge nach
dem Vorbild anderer Länder ein Ampel-
system einführen, das anhand festgeleg-
ter Kennzahlen und Grenzwerte einen
Hinweis darauf gibt, wie sich die Situa-
tion entwickelt. Vom Wirtschaftsver-
band Economiesuisse über die FDP bis
hin zur SP haben sich breite Kreise für
einen solchen Ansatz ausgesprochen.
Das System soll dazu beitragen, dass
die Bevölkerung und die Wirtschaft die
Politik des Bundes besser antizipieren
und nachvollziehen können.

Anfang Dezember sah es so aus,
als würde der Bundesrat den Wunsch
doch noch erhören. Gesundheitsminis-
ter Alain Berset (sp.) liess damals wis-
sen, man arbeite an einem «Eskala-
tionsmechanismus». Dieser sollte nicht

nur klare Kriterien und Grenzwerte um-
fassen, sondern auch vorwegnehmen, in
welchem Fall welche Massnahmen dis-
kutiert werden sollen.

Es kam anders, der Mechanismus
blieb Theorie. Damit hat sich der Ge-
sundheitsminister im Bundesrat auch in
diesem Punkt durchgesetzt. Berset und
seine Experten standen der Idee eines
Ampelsystems stets skeptisch gegen-
über. Sie befürchten, dass sie Spielraum
verlieren, wenn in der Krise mit all ihren
Ungewissheiten im Voraus Grenzwerte
und Regeln festgelegt werden. Wie es
aussieht, will sich Berset diese Hand-
lungsfreiheit auch in Zukunft nicht
durch ein – wie auch immer definiertes
– Ampelsystem einschränken lassen.

«Das ist bedauerlich», sagt Martin
Pfister, der Gesundheitsdirektor des
Kantons Zug. Er und seine Fachleute
haben schon früh nach der ersten Welle

im Frühling ein Konzept im Sinne eines
Ampelsystems erarbeitet, das schweiz-
weit grosse Beachtung gefunden hat.
Kürzlich haben sie einen Bericht über die
Erfahrungen bis Ende 2020 publiziert.
In Zug spricht man von einem «Alarm-
stufenkonzept»: Es umfasst fünf Stufen
von Grün bis Dunkelrot sowie verschie-
dene Lagebeurteilungen. Das Rückgrat
des Systems bilden die bekannten Werte,
mit denen auch der Bund arbeitet, aller-
dings wird auch die Effizienz des Con-
tact-Tracing berücksichtigt.

Wichtiger ist jedoch ein anderer
Unterschied: Die Zuger haben aus all
den Informationen ein transparentes,
nachvollziehbares System konstruiert,
mit dem sie gegenüber der Öffentlich-
keit zeigen, an welchen Faktoren sie
sich orientieren und wie sie diese ge-
wichten. Bei den epidemischen Grös-
sen spielen vor allem die Fallzahlen

eine wichtige Rolle, weil die Spital-
eintritte zu spät erfolgen, als dass eine
rechtzeitige Reaktion möglich wäre. Die
Zuger haben zudem einiges an Kreati-
vität entwickelt und könnten bei Be-
darf, bei einem Abflachen der Pande-
mie, zum Beispiel auch Virenbestand-
teile im Abwasser messen.

Regierungsrat Pfister ist weit davon
entfernt, das Zuger System als fehlerfrei
zu bezeichnen. «Vieles hat gut geklappt,
aber die letzten Monate haben uns auch
die Grenzen aufgezeigt», sagt der Mit-
te-Politiker im Gespräch. Zum Beispiel
hatte man die Probleme nicht vorausge-
sehen, die sich einstellen, wenn die Fall-
zahlen wie im Herbst längere Zeit auf
hohem Niveau stagnieren: enorme Be-
lastung der Spitäler, Gewöhnungseffekte
in der Bevölkerung, soziale Spannungen.
Deshalb hat der Kanton das Konzept im
Herbst korrigiert, damit die Ampel bei

hohen Fallzahlen nicht bei jedem Rück-
gang gleich von Rot auf Orange springt.

Auch auf das Auftauchen der neuen,
leichter übertragbaren Virusvarianten
war das System naturgemäss nicht vor-
bereitet. Im grossen Ganzen zeigt sich
Martin Pfister aber überzeugt, dass das
System den Praxistest bestanden habe.
Andere Kantone haben sich ebenfalls
daran orientiert, um für sich selber eine
Lagebeurteilung vorzunehmen.

Im Rückblick ist eine Frage von In-
teresse: Hätte sich mit dem Zuger Sys-
tem der Ausbruch der zweiten Welle im
Oktober, auf den der Bundesrat relativ
spät reagiert hat, voraussehen lassen?
«Grundsätzlich ja», sagt Pfister vorsich-
tig. Am 5. Oktober wechselte die Lage-
beurteilung in Zug von «kontrolliert»
auf «Situation mit erhöhter Aufmerk-
samkeit», zwei Tage später wechselte
die Ampel bereits auf Dunkelrot. Der
Regierungsrat reagierte und beschloss –
elf Tage vor dem Bundesrat – eine Aus-
weitung der Maskenpflicht.

Pfister hütet sich davor, deswegen zu
triumphieren. Nachträglich betrachtet,
sagt er, hätte die Regierung wohl schär-
fere Massnahmen beschliessen sollen.
Aber auch dies gehört zur Zuger Ampel:
Sie kennt keine Automatismen, die
irgendwelche Entscheide vorwegnehmen.
Es sind nach wie vor die Politiker, die be-
schliessen, welche Massnahmen ergriffen
werden.Das sei entscheidend,betont Pfis-
ter. «Auch so kann das System helfen, das
Verständnis für die jeweilige Situation zu
verbessern und die vielen unangenehmen
Entscheide besser zu erklären.»

Farben helfen erklären

Dies sagt Regierungsrat Pfister explizit
auch mit Blick auf die neusten Massnah-
men des Bundesrats, die – irgendwann
– auch wieder gelockert werden sollen.
Nach den Erfahrungen vom Frühjahr
2020 ist klar, dass der schrittweise Aus-
stieg aus dem Shutdown politisch noch
schwieriger sein kann als der Einstieg.
Auch dabei könnte die Ampel Orientie-
rung geben. Nach den Erfahrungen des
Kantons Zug hilft ein verständliches
System wie das farbige Alarmstufen-
konzept, eine gemeinsame Grundlage
für die politische Diskussion zu finden
und Entscheide besser zu erklären.

EindeutigeWegmarkierungen zur Orientierung bewähren sich – nicht nur im Einkaufszentrum. S. GOLAY / TI-PRESS / KEYSTONE

Lehrlinge fordern Absage der Abschlussprüfungen 2021
Verpasster Schulstoff, Pannen im Fernunterricht, verschobene Kurse – 22 000 Personen unterschreiben eine Petition

ANDRI ROSTETTER

Im Sommer schliessen schweizweit
rund 67 000 Jugendliche ihre berufliche
Grundbildung ab. Ein grosser Teil der
Lernenden musste die Ausbildung in
den vergangenen Monaten wegen der
Pandemie unter erschwerten Bedingun-
gen absolvieren. Eine Online-Petition
fordert nun den Verzicht auf sämtliche
Qualifikationsverfahren (QV) für den
Lehrabschluss 2021. Bis am Donnerstag-
mittag (21. Januar) haben über 22 000
Personen die Petition online unterzeich-
net, unter ihnen auch Eltern und weitere
Angehörige von Lernenden.

Begründet wird die Forderung
vor allem mit dem verpassten Lern-
stoff und mit Stress. «Wir haben wäh-
rend des Homeschooling viele Themen
nicht richtig bearbeitet.Technische Stö-
rungen waren ein Teil des Homeschoo-
ling und konnten teilweise nicht be-
hoben werden. Dies hat die belastende
Situation zusätzlich verschärft», heisst
es in der Petition. Verpasster Stoff
werde nicht nachgeholt, überbetrieb-
liche Kurse seien verschoben worden
oder hätten zu Hause absolviert wer-
den müssen. Zudem hätten einige Ler-
nende im November 2020 erneut auf
den Präsenzunterricht verzichten müs-
sen. Würden die Abschlussprüfungen
unter diesen Voraussetzungen statt-
finden, «wäre dies eine Zumutung für
den gesamten Lehrgang».

Der Bund habe die Petition zur
Kenntnis genommen, sagt Toni Mess-
ner, Ressortleiter Berufliche Grund-
bildung im Staatssekretariat für Bil-
dung, Forschung und Innovation. Eine
Absage der Prüfungen stehe nicht zur
Debatte. «Wir haben einen klaren Auf-
trag. Am nationalen Spitzentreffen Be-
rufsbildung vom 9. November 2020
haben sich Bund, Kantone und Organi-
sationen der Arbeitswelt gemeinsam da-
für ausgesprochen, dass die Qualifika-
tionsverfahren 2021 grundsätzlich nach
geltendem Recht durchgeführt werden
sollen», sagt Messner.

Fernunterricht klappt

«Die Begründung der Petition greift zu
kurz», sagt Georg Berger, Präsident der
Schweizerischen Direktorinnen- und
Direktorenkonferenz der Berufsfach-
schulen. «Die Kritik konzentriert sich
weitgehend auf den schulischen Teil des
Abschlusses. Der praktische Teil, der
mindestens 50 Prozent des Qualifika-
tionsverfahrens ausmacht, wird nicht er-
wähnt.» Die Lernenden hätten ihre be-
rufspraktische Ausbildung trotz der Pan-
demie problemlos absolvieren können,
auch der Fernunterricht habe mehrheit-
lich funktioniert, sagt Berger. «Natürlich
kann das Distance-Learning den Prä-
senzunterricht nicht vollkommen erset-
zen. Aber es gibt keine so gravierenden
Lücken, dass auf das Qualifikationsver-

fahren verzichtet werden müsste.» Die
Prüfungen abzusagen, würde mehr scha-
den als nützen. «Es würde die Arbeits-
marktfähigkeit der betroffenen Berufs-
leute infrage stellen. Damit würden wir
Verhältnisse schaffen, die wir aus ande-
ren Ländern kennen, in denen Wirt-
schaft und Berufsbildung deutlich weni-
ger stark zusammenarbeiten.»

Anhaltspunkte zur Messung der
Qualität des Homeschooling an den Be-
rufsschulen gibt es durchaus. Das Insti-
tut für Externe Schulevaluation auf der
Sekundarstufe II untersuchte im April
2020 die Zufriedenheit mit dem Fern-
unterricht an 65 Berufs- und Mittel-
schulen in 12 Kantonen. Die Organisa-
tion des Distance-Learning wurde auf
einer Skala von 1 bis 6 mit 4,2 bewertet,
75 Prozent der Lernenden gaben zudem
an, der Unterricht sei gut an die Situa-
tion angepasst.

«Anrecht auf einen Abschluss»

«Eine Absage ist keine Lösung», sagt
auch Christoph Thomann, Präsident des
Dachverbands Berufsbildung Schweiz.
«Die Lernenden haben jetzt drei oder
vier Jahre Ausbildung hinter sich. Sie
haben ein Anrecht auf einen vollwerti-
gen Abschluss.» Ein unvollständiges Be-
rufsbildungszeugnis sei auf dem Arbeits-
markt klar weniger wert, erst recht eines
ohne Schlussqualifikation. «Es hat uns
schon im letzten Frühling gestört, dass

die Erziehungsdirektorenkonferenz die
Noten aus dem Fernunterricht nicht an-
rechnen wollte, sondern nur jene aus
dem Vorsemester. Das hat den Fern-
unterricht entwertet und die Motiva-
tion der Lernenden massiv gesenkt.»
Prüfungen im Fernunterricht seien zwar
nicht einfach, aber es gebe genug Mög-
lichkeiten, ein QV durchzuführen - oder
im Zweifelsfall die Lernenden unter
Schutzauflagen aufzubieten. «Das Wich-
tigste ist ein vollständiger Abschluss.»

Reagiert hat zudem die IG Berufs-
bildung Schweiz, ein Interessenverbund
von Lehrbetrieben aus unterschiedlichen
Branchen. «Es kann nicht angehen, dass
die Petition die Bildungsinstitutionen
infrage stellt, obwohl diese in unseren
Fachkreisen das Möglichste unternom-
men haben, ihre Lernenden während der
gesamten Pandemie weiterhin auszubil-
den», teilt die Organisation mit.

Die Forderung nach einer Absage
der Lehrabschlussprüfungen ist nicht
die erste dieser Art. Im April 2020 ver-
langte eine Online-Petition, dass in den
Mittel- und Berufsschulen der ganzen
Schweiz auf die Schlussprüfungen ver-
zichtet werde und dafür die Durch-
schnittsnote der letzten fünf bis sieben
Semester als Abschlussnote gelte. 42 000
Personen unterzeichneten das Anliegen.

Praktisch zeitgleich einigten sich
Bund, Kantone und Sozialpartner auf
eine schweizweit abgestimmte Lösung
für den Berufsabschluss. Für die Über-

prüfung der praktischen Arbeit wurde
für jeden Beruf eine schweizweit durch-
führbare Variante gewählt. Abgesagt
wurden dagegen die theoretischen Prü-
fungen in den Berufskenntnissen und
der Allgemeinbildung.

Hans-Jakob Stahel
Leiter Unter-
nehmenskunden
zum selbstbestimmten
Leben

«Lebensfreude ist
keine Altersfrage.»
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